
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Die Nippon-Fahrer oder das wiedererschlossene Japan

Steger, Friedrich Johann Heinrich Karl Wilhelm

Leipzig, 1861

VIII. Hakodadi

urn:nbn:de:bsz:31-260603

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-260603


VIII .

Hakodadi .

Abfahrt nach Hakodadi . — Awa . — Ohoſima . — Der Kuroſiwo . — Hakodadi . — Ver⸗

handlungen mit den Behörden . — Lage der Stadt . — Handelsverkehr . —Einri chtung der

Wohnungen . — Zimmergeräthe . — Feuerung . — Gärten . — Kaufläden . — Der „ Be⸗
ſchützer des Landes “ . — Gebetsräder . — Kapellen . — Schwefelquelle . — Uferhöhle . —

Fiſche und Wild . — Klima . — Geſundheitszuſtände . — Schachſpiel in Japan . — Kennt⸗

niß vom Auslande . — Ainos auf Jeſſo . — Vulkane . Schiffbrüchige Amerikaner . —

Ausſichten für Einführung des Chriſtenthums .

Feber zwanzig Tage des Aufenthalts in Simoda waren ſo ziemlich unter

Streitigkeiten mit den Behörden vergangen . Das Einzige , was ſie ohne
Widerrede geſtatteten , war die Vermeſſung des Hafens und ſeiner Zugänge . Bei

allen übrigen Berührungspunkten mußten die Amerikanern dieſelben Zugeſtänd⸗
niſſe , die ihnen von den kaiſerlichen Bevollmächtigten gemacht worden waren , den

Unterbehörden in Simoda förmlich abringen . Ohne höhere Weiſung handelten die

letztern gewiß nicht . Sie vermieden ſoängſtlich jeden Schatten von Selbſtändigkeit ,
daß ſie nicht einmal dem bisherigen Dolmetſcher erlaubten , nach Hakodadi mitzu⸗
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fahren . Sie räumten ein , daß kein Geſetz , kein Herkommen dem widerſpreche ,
und daß die Sache für beide Theile bequem und nützlich ſei , aber ſie hatten von

Jeddo keine Weiſung . Die letzten Tage verfloſſen indeſſen ohne eine weitere

Störung des freundſchaftlichen Verkehrs , und die Beamten leiſteten ſogar den

Abſichten Perry ' s Vorſchub .
nahm nach Hakodadi nur zwei Schiffe mit . Drei waren ihm voran —

gegangen ,das Vorrathsſchiff Supply blieb in Simodazurück.
Perry nahm von Simoda aus ſeinen Weg im Oſten von Nippon , indem er

der Küſte ſo nahe wie
möglich folgte . Sobald er den Außenhafen verließ , trat

die Inſelgrupe, welche vor der Bai von Jeddo liegt , voll in Sicht . Das merk⸗

würdigſte dieſer Eilande iſt Ohoſima . Es beſitzt nämlich einen Vulkan , der noch
in Thätigkeit iſt . Von der See aus geſehen , ſcheint der Krater einen bedeutenden

Umfang zu haben oder aus verſchiedenen Oeffnungen zu beſtehen , denn der Rauch

erhebt ſich in kurzen iee an mehreren Stellen , die alle an dem Rande

eines Bergrückens von mindeſtens einer Meile Ausdehnung liegen .
Die Provinz Awa , der man zunächſt folgte , ließ ſich weit ins Land hinein

überblicken . In der Bucht von Jeddo hatte man ihre We ſtküſte befahren , jetzt
lernte man ihre Oſtküſte kennen . Jedermann ſtaunte , wie aüshebohnt und wie

ſorgfältig auf dieſer Seite der Anbau des Landes ſei . Jedes Fleckchen Erde war

benutzt worden , und die Felder zogen ſich vom Fuße der Berge bis zu den höchſten

Spitzen empor . Die Zahl der Dörfer und Städte , die an den Hängen und in den

Thälern lagen ,ließ ſich nicht zählen .
Gleich bei der Inſel Ohoſima * ) traten dieSchiffe ind denKuroſiwo ein . Wir

haben dieſe Strömung und ihre dige Aehne ichkeit mit dem Golfſtrom des

Oceans bereits in der Einleitung beſprochen ( S . 8) und haben dem

dort Geſagten blos hinzuzufügen , daß die Amerikaner in dieſer Strömung ein See⸗

gewächs treiben ſahen , das ihren Seemannsaugen mit dem Fucus ( Sargassum
bacciferum ) des Golfſtroms identiſch zu ſein ſchien . Sie ſammelten verſchiedene

dieſer Pflanzen , aber ein böſer Zufall fügte es ſo , daß alle verloren gingen . Eine

botaniſche Unterſuchung und Vergleichung mit der Vegetation des Golfſtroms hat

daher nicht vorgenommen werden können .

Meheitil begegnete ganzen von Fiſcherboboten . Wo man ſie

traf ,da hatte das Waſſer in der Regel die trübe Farbe , die der Schiffer auf das

Vorhandenſein von Niederungen deutet , und war mit Fucus dichter als an andern

Stellen bedeckt . Mit dem Senkblei fand man indeſſen Tiefen von dreißig und

vierzig , ja von ſiebzig und achtzig Faden . Die ganze ſüdliche und öſtliche Küſte
von Nippon zeigte ſich nicht ſo hoch als das weſtliche Ufer der Bucht von Jeddo.
Ihre Erhebung über das Meer bleibt indeſſen immer noch ſo bedeutend , 5 die

Küſte bei hellem Wetter in einer Entfernung von zehn Meilen ſichtbar wird .

) Ohoſima eine Inſel zu nennen , iſt fail ein 93 15 u8 , da Sima ſchon
Inſel 10 145 Wir wollen hier hinzufügen daß Saki , derName für den japaniſchen
Branntwein , auch die 2 ezeichnung für Vorgebirge iſt .
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Am Vorgebirge Kuroſaki hatte man eine Ausſicht auf Schneeberge , die ſich

im Innern hoch zu den Wolken erhoben . Wahrſcheinlich war es der Einfluß dieſer

Berge , der die Luft in dieſer Gegend kühl und erfriſchend machte . Das Waſſer

hatte ＋ 10 , die Luft ＋ 12“. Die Oberfläche des Meers war vollſtändig glatt

und hatte auf der Oberfläche ein Anſehen wie Oel , das Perry den Ausſcheidungen

von Meerſchweinen und von Walfiſchen , die ſich zahlreich und in verſchiedenen Ar —

ten zeigten , zuſchrieb .
Im erſten Zwielicht des 16. Mai ſah man das nordöſtliche Ende von Nip⸗

pon , das bei den Japanern Siriga Saki heißt . Als man dieſe Spitze umſchifft

hatte , trat die Sangar - Straße , welche dieſe Inſel von Jeſſo trennt , voll in

Sicht . Man ſteuerte nun gerade auf Hakodadi los , traf jedoch in der Mitte der

Meerenge auf eine Strömung oder Fluth , die ſo ſtark war , daß man den Hafen

vor Nacht nicht zu erreichen vermochte . Perry hielt es für gerathen , ins hohe

Meer zurückzuſteuern . Der nächſte Morgen brachte einen dichten Nebel , der es

wieder nicht räthlich machte , die Schiffe einer Küſte zuzuführen , welche Niemand

kannte . DieMittagsſonne zerſtreute die Dünſte endlich , und jetzt wurde die Fahrt

zum Hafen vollendet . Das Erſte , was man dort ſah , waren die Maſten der drei

Schiffe , welche Perry vorausgeſchickt hatte .
Die Bai von Hakodadi liegt auf der Inſel Jeſſo , am nördlichen Ufer der

Sangar⸗Straße , und bildet einen der ſchönſten und ſicherſten Häfen der Welt.
Damit verbindet ſie den Vorzug , für Schiffe bei jedem Winde leicht zugänglich zu

ſein . Sie beſteht , wie die Bai von Simoda , aus einem Außen⸗ und einem Bin⸗

nen⸗Hafen . In dem erſtern zieht ſich eine Untiefe , am Mittelpunkte des Ufertheils

der Stadt beginnend , zwölfhundert Fuß weit fort . Der Binnenhafen vermag

mindeſtens hundert Segel zu faſſen und bietet überall den ſicherſten Ankergrund

und eine hinreichende Tiefe dar . Er iſt der ſüdöſtliche Arm der Bai und endet an

einem Vorgebirge , das durch eine niedrige und ſandige Landzunge mit dem feſten

Lande in Verbindung geſetzt wird .

Venige Stunden vergingen , und ein Boot mit mehreren japaniſchen Beam⸗
ten legte beim Flaggenſchiff an . Das Fahrzeug war ſchwerer und plumper als die

Boote , die man anderswo geſehen hatte , und acht Diener in einer dunkelblauen

und weißen Livere , in die ein Wappen eingeſtickt war , ruderten es . Man über⸗

reichte den Beamten , ſobald ſie das Verdeck betraten , eine Abſchrift des Vertrags

von Kanagawa und ein Schreiben , das Perry von den kaiſerlichen Bevollmächtig —

ten erhalten hatte . Die Japaner ſchienen von den Vorgängen in der Bucht von

Jeddo nichts zu wiſſen und klagten , daß die Bevölkerung durch die Ankunft frem⸗

der Schiffe in große Aufregung und Furcht verſetzt worden ſei .

Nächſten Tags fand in der Stadt eine Zuſammenkunft des Commodore ' s mit

dem Statthalter Jendo Matzaimon ſtatt . Das Empfangszimmer war eine große

Halle , aus der eine Hinterthür auf einen Hof führte . Da ſie offen ſtand , ſo konnte

man verſchiedene Eingänge und Treppen eines Hintergebäudes ſehen . Die Kar⸗

nieße der Thüren waren in Holz geſchnitzt , die Fenſter hatten die Form der euro⸗

päiſchen , aber unſer Glas wurde durch geöltes Papier erſetzt . Der Statthalter
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war ein Mann in mittleren Jahren , und ſein Geſicht hatte einen wohlwollenden
Ausdruck . in er hatte erſt durch die Amerikaner erfahren ,daß ein Vertrag abge⸗

ſchloſſen f ei , und hob nachdrücklich hervor , welche VVerlegenheitenffür ihn enlfehen
würden , wenn er ohne einen ausdrücklichen Befehl von Jeddo die Forderungen
der Fremden erfülle , Waaren zu kaufen und die Küſte betreten zu dürfen . Als

Perry auf ſeinem e Recht beſtand , verſprach der Statthalter am

nächſten Morgen ſchriftliche Antwort geben zu wollen.
Der Brief kam und brachte , in eine Menge von Ausflüchten und Entſchul —

digungen eingehüllt , die Gewährung
dder weſentlichſten Punkte , auf die es der

Amerikanern ankam . Von einer wirklichen Ueberſetzung ſtehen wir ab , um nur
den Kern , möglichſt in der japaniſchen Aus drucksweſſe , zue geben . „ Sie haben

dieſes Land“, ſo begann der Statthalter , „ ohne Zweifel für ausgedehnt und wohl
bevölkert gehalten , und haben gewiß nicht die entfernteſte Abſicht , zu rauben oder

ſich gewaltſam und ohne Erlaubniß einz udräng en. Dieſer Platz iſt aber nicht

größer als eine Pille oder als ein Fleck und die 0 ſo unfruchtbar , daß
ſie faſt nichts hervorbringt .

Es überraſcht uns ſehr, daß wir von dem Vertrage keine Nachricht erhal —
ten haben , und daß das von Ihnen überbrachte Schreiben keine Aufklärung über
dieſe Angelegenheit enthält . Selbſtändig zu hand eln, ehe man uns vom Thron
eine Belehrung ertheilt hat , iſt für uns eine ſehr ernſte Sache, die Verſicherung
können wir Ihnen geben , denn der unabänderliche Gebrauch in allen unſern Für —
ſtenthümern iſt der , auf Befehle zu warten . Mag eine Angelegenheit klein oder

großfſein , 0 ſie eine Staatsſache , ſo muß ſie dem Fürſten vorgetragen werden ,
der nach Jeddo einen klaren Bericht einſchickt und nach den erhaltenen Befehlen
handelt .

Was wir an Lebensmitteln hier haben , Eier , Hühner , friſche Fiſche , Enten
und andere

Gegenſtände, ſollen Sie erhalten und Sie
müßen immerhin die

Wiifen ,Märkte und Flecken beſuchen , obgleich 5 verächtlich und ärmlich , gemein und roh ,
nicht der 5 Beachtung werth ſind. Was Sie verlangen (Holz und Waſſer )

ſoll Reliefer
werden . “

Die drei Tempel , um deren Einräumung
ddie Amerikaner

bobeten hatten ,
waren ihnen anfänglich verweigert worden , weil man

efluißhkeken daß
ſie die got⸗

tesdienſtlichen Gebräuche ſtören würden . Als der Statthalter hörte , daß es ihnen
nicht um die ganzen Tempel zu thun ſei , ſondern blos um den Theil, der in Japan
Fremden eingeräumt zu werden pflegt , gab er in dieſem Punkte nach . Wie das

Aeußere der Tempel in Hakodadi beſchaffen iſt , erſieht man aus der Abbildung
am Anfange dieſes Abſchnittes . Die Amerikaner fanden nun kein Hindernißweiter , in den Straßen umherzugehen , mit den Wüupeien zu verkehren und
Einkäufe zu machen . Auf dieſe Weiſe lernten ſie die japaniſchen Sitten in Hako⸗
dadi weit beſſer als in Simoda

Die Stadt hat in ihrer Lage eine merkwürdige Aehnlichkeit mit Gibraltar .
Wie dieſes erhebt ſie ſich an einer Meerenge , auf einer Halbinſel , die mittelſt
einer ſchmalen und ſandigen Landzunge , bei Gibraltar der neutrale Grund ge—
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nannt , mit dem Feſtlande zuſammenhängt , und lehnt ſich an einen hohen Felſen ,

der hier wie dort in drei Bergſpitzen ausläuft . Doch beſtehen auch Verſchiedenhei —⸗

ten , namentlich hinſichtlich der Fruchtbarkeit des Bodens. Der Felſen von Gibraltar
iſt des Pflanzenwuchſes ziemlich entkleidet , der Felſen von Hakodadi iſt blos oben

nackt , während ſein mittlerer Theil viel Unterholz und einige Fichtengruppen

trägt , ſein Fuß aber mit weit ſchattenden Cypreſſen , hohen Ahornen und Frucht⸗

bäumen , unter denen man Pflaumen und Pfirſichen erkennt , reich bewaldet iſt.
Dieſer reiche Pflanzengürtel umgiebt Hakodadi wie ein Neſt und trennt es gleich⸗

ſam ſchützend von den nackten Felſen .
Der Ort enthält etwa tauſend Häuſer und hat drei mit dem Strande gleich⸗

laufende Straßen , die von andern in rechten Winkeln durchkreuzt werden . Sie

ſind dreißig bis vierzig Fuß breit und werden mit großer Sorgfalt rein gehalten .

In kurzen Zwiſchenräumen laufen quer über die Straßen hölzerne Gitter , deren

Thore bei Tage offen bleiben und in der Nacht geſchloſſen werden . Jede der auf

dieſe Art entſtehenden Abtheilungen von Häuſern bildet eine Gemeinde , deren

Vorſteher ( japaniſch Ottona ) für die Erhaltung der Ordnung verantwortlich iſt .

Alle Ottonas haben gegenſeitig für ſich einzuſtehen . Jeder verfügt über einen

Polizeidiener , der in einem Wachthauſe ſtrenge Aufſicht hält und jede Unordnung

wie jedes Feuer zur Anzeige zu bringen hat .

Hakodadi iſt nicht blos eine reinliche , ſondern auch eine ſtille Stadt . Die

Ruhe , die in den Straßen herrſcht , wird für einen Fremden , der an den Lärm

amerikaniſcher und europäiſcher Städte gewöhnt iſt , faſt peinlich . Da hört man

keines der bekannten Geräuſche , die nach unſern Begriffen mit der geſchäftigen

Thätigkeit einer Handels - und Hafenſtadt unzertrennlich verbunden ſind . Da

raſſelt kein beladener Wagen über das Pflaſter , kein Ausrufer lenkt durch Geſchrei

die Aufmerkſamkeit auf ſeine Waaren , keine Menſchenmengen drängen ſich eilig

und geräuſchvoll durch einander . Was man zuweilen hört , iſt der gellende Auf⸗

ſchrei , durch den ein Treiber ſein Laſtthier anſpornt , oder der herriſche Ruf eines

Dieners , der die untern Claſſen an die Art erinnert , wie ſie ſeinen herannahen⸗
den Herrn zu begrüßen haben , oder in ſelteneren Fällen der Klang eines Ham⸗

mers , der aus der fernen Schmiede herübertönt . Daß Hakodadi trotz dieſer un⸗

heimlichen Stille eine handelsthätige und gewerbfleißige Stadt iſt , nimmt man

an verſchiedenen Zeichen wahr . Nicht ſelten begegnet man langen Zügen von Laſt⸗

thieren , die langſamen Schritts durch die Straßen ſchreiten , im Hafen liegen

Hunderte von Dſchunken vor Anker , Boote ſchießen in Menge , mit Waaren be⸗

laden , über die Bucht , und in den Straßen ſieht man häufig vornehme Japaner ,

durch ihre zwei Schwerter als ſolche bezeichnet , die an der Spitze eines Troſſes

von Dienern dahinſchreiten , oder auf reich geſchirrten Pferden ihren Weg verfolgen .

Die Häuſer von Hakodadi haben in der Regel blos ein Stockwerk mit einem

Dachgeſchoß . Das letztere wird zuweilen als geräumiges Wohnzimmer benutzt ,

dient aber in der Regel zur Unterbringung der Dienſtboten oder als Vorraths⸗

kammer . Das Dach erhebt ſich ſelten höher als fünfundzwanzig Fuß über die

Erde . Seine Raͤnder treten vorn , hinten und zu beiden Seiten ziemlich weit her⸗
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vor , ſo daß nicht blos der rings um das Haus laufende , und zwei Fuß erhöhte
Gang , ſondern auch der Raum vor und hinter den Eingangs - und Ausgangs —
thüren gegen den Regen geſchützt wird . Die Wände beſtehen faſt ohne Ausnahme au
aus fichtenen Bretern , die man der Länge nach ſo gut neben einander zu befeſtigen
veiß , daß die Fugen dicht ſchließen . Die vor den Papierfenſtern befindlichen Bre —

ter laufen in Falzen und können in die Höhe geſchoben werden . In den Kauflä —
7 den nimmt man gewöhnlich die ganze Vorderſeite der Wand weg , ſo daß man von

der Straße aus den Laden frei überblicken kann ; die Handwerker laſſen hinter den ne

emporgeſchobenen Fenſterbretern Bam⸗ lſe
busgitter nieder , um ungeſtört arbeiten

zu können .

60 Die Häuſer von Hakodai haben im

Innern geölte oder gefirnißte Wände ,
aber gegen außen bieten ſie blos die

rohen Breter dar . Da das Klima feucht
und kalt iſt , ſo werden die Breter ſchwarz
und faulen an , wodurch die Stadt ein

ärmliches und finſteres Anſehen erhält .
Bei den Tempeln und den beſſern Häu⸗
ſern beſteht das Dach aus Ziegeln , bei
den übrigen aus Holzſchindeln . Daß

dieſe ganze Bauart im höchſten Grade

feuergefährlich iſt , liegt auf der Hand .
Die Einwohner wiſſen es und treffen
alle erdenkbaren Vorkehrungen . Auf
jedem Dache ſteht ein Gefäß , das ſtets

mit Waſſer gefüllt iſt , in jeder Straße
befindet ſich eine Ciſterne , und jeder Be —

zirk hat ſeine Feuerſpritze und ſeinen
Feuerwächter , der durch Schläge gegen

Geräthſchaften in einem japaniſchen Zimmer. ein Bret weckt, wenn er in der Nacht
irgendwo eine Flamme hervorbrechen

ſieht . Daß dennoch große Feuer vorkommen , ſahen die Amerikaner an den ausge —⸗
dehnten Brandſtätten , bei denen ihr Weg ſie vorbeiführte .

Die innere Ausſtattung iſt eben ſo einfach , um nicht dürftig zu ſagen , wie
in Simoda . Den gewöhnlich vorkommenden Hausrath haben wir auf unſerm
Bilde vereinigt . Da die Japaner kauern , nicht ſitzen , ſo fehlen in der Regel
Stühle , obgleich man ſie kennt und bei feierlichen Zuſammenkünften immer be—

9 nutzt . Sie ſind gleich unſern Feldſtühlen zum Zuſammenſchlagen eingerichtet , haben
mit Leder überzogene Sitze und fallen durch ihre plumpe Arbeit auf . Wir wollen
bei dieſer Gelegenheit bemerken , daß nur die unteren Klaſſen mit über einander —

geſchlagenen Ferſen kauern . Die Vornehmeren halten dies für gemein und ruhen
0 auf den Knieen aus .
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Eben ſo wenig als Stühle ſind Tiſche im allgemeinen Gebrauch . In ihrem

auſe eſſen die Japaner an der Erde kauernd , jeder für ſich , von Schüſſeln , die

auf lackirten Fußgeſtellen ſtehen . Daß bei feierlichen Gelegenheiten die mit rothem

Krepp bedeckten Bänke als Tiſche dienen , haben wir bei den Zuſammenkünften

der kaiſerlichen Bevollmächtigten mit den Nordamerikanern geſehen . Die Suppe

wird unmittelbar aus der Schüſſel getrunken , nachdem die in ihr ſchwimmenden

Stücke Fiſch mit einem zugeſchnitzten Hölzchen herausgeholt worden ſind . Einige

lackirte Schalen und Schüſſeln , die unvermeidlichen ſpitzen Hölzchen , einige Por —

zellantaſſen und gelegentlich ein irdener Löffel bilden das ganze Tiſchgeſchirr .
Der etwas erhöhte Fußboden der ſich durch das ganze Haus zieht , iſt mit

weißen Matten bedeckt , die man mit Stroh füttert . Sie ſind ſehr hübſch gewebt

und haben einen Rand von Tuch . Die Gewohnheit — die Amerikaner meinten ,

das Geſetz — und mehr noch der Gebrauch , zu dem ſie beſtimmt ſind , ſchreibt

für dieſe Matten eine Länge von ſechs und eine Breite von drei Fuß vor . Die

Japaner ſitzen bei

Tage faſt beſtändig auf

ihnen , mögen ſie nun

ihre Waaren verkaufen ,
oder rauchen , oder mit

ihren Freunden ſpre⸗

chen . In der Nacht

ſchlafen ſie auf einer

dieſer Matten und neh⸗
men eine zweite zur
Decke . Unter den Kopf
wird eine harte Schach⸗

Sinlhes Kiſſen. tel geſchoben, in wel⸗
cher ein Schubfach für

kleine Werthgegenſtände befindlich iſt . Unſer Bild zeigt , wie ein ſolches Kopfkiſſen

ausſieht .
Einfach , wie ein japaniſches Haus iſt , entbehrt es doch des Schmuckes nicht

ganz . In den beſſern Zimmern ſieht man Holzſchnitzereien von der künſtlichſten

Arbeit , die in der Zeichnung allerdings viel zu wünſchen übrig laſſen . Auf dem

geölten Papier , das unſere Fenſterſcheiben erſetzt , ſind häufig Gemälde von Vögeln

und Landſchaften angebracht , ſo daß Lichtbilder entſtehen . Die Wände ſind bei

den Vornehmen getäfelt und mit gemalten Papiertapeten behangen , die man auf⸗

rollen und daher leicht aus einem Zimmer in das andere tragen kann . Die immer

wiederkehrenden Lieblingsfiguren der Fenſter , der Tapeten und der Holzſchnitze⸗
reien ſind der Kranich , die Schildkröte , der man durch Beifügung von Flügeln

eine ſymboliſche Bedeutung giebt , und der Delphin .

In der Mitte des Wohnzimmers befindet ſich ein vertiefter Raum von vier⸗

eckiger Form , der mit Ziegeln ausgelegt und mit Sand gefüllt iſt . Auf dem letz⸗

tern brennt fortwährend ein Kohlenfeuer , über dem jederzeit an einem Dreifuße

2
r
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ein Theckeſſel ſchwebt . Man hat mithin
i
immer

—5
Waſſer und kann einem Be⸗

ſuch ſogleich Thee vorſetzen. Dieſes Getränk iſt ſchwach und wird gewöhnlich nicht
geſüßt , obgleich man in Hakodadi viel Gebrauch von Zucker macht . Die Theekeſſel
ſind von Bronze , von Silber , oder auch wohl von gemeinem irdenen Gut . Beiden Armen erſetzt das Kohlenfeuer in der Mitte des Zimmers , an dem man den

Thee kocht , den Saki erwärmt und eine Menge kleiner Gerichte bereitet , zugleich
unſern Ofen . Die Wärme , die daſſelbe verbreitet , iſt nur gering , und die ge—
ringeren Leute klagen beſtändig über Kälte , obgleich ſie ſo nahe als möglich am
Feuer kauern . Ein ſolches Zimmer in Hakodadi mit ſeinem ſchwach glimmenden
Kohlenfeuer , deſſen Rauch ſchwer einen Ausweg findet , mit ſeinen geſchloſſenen
Thüren und mit ſeinem Halbdunkel , das durch die geölten Fenſter be dingt!wird ,
hat etwas unbeſchreiblich käeinie Manſieht es ihm auf den erſten Blick
an , daß ſeine Bewohner , ſolange die Kälte dauert , ſich keinen Augenb lick wohl⸗
befinden können .

In den vornehmeren Häuſern erwärmt man das Wohnzimmer nicht blos
durch jenes Feuer , ſondern auch durch Kohlenbecken , die auf hohen lackirten Füßen
ſtehen . Da man die Kohlen nicht eher ins Zimmer bringt , als bis ſie vollſtändig
glühen , und da im Dache und in den Mauern Löcher zum Abziehen des Rauchs
angebracht ſind , ſo befindet man ſich in dieſen beſſer erwärmten iiütnen wohler .
Die klagen übrigens auch über die es Klima ' s , der ſie weder
durch die Einrichtung ihrer Wohnungen , nochd durch

die Kleider , welche ſie eines
über das andere gliten⸗ zu begegnen wiiſſen . In den beſſern Gebäuden giebt es

auch eine Küche , derenEinrichtungaus dem nebenſtehenden Bilde e wird .
Die meiſten Häuſer haben einen Hof , der die Stallungen und andere Neben —

gebäude enthält . Häufig giebt es auch einen Garten , den man mit Küchengewäch⸗
ſen , ſchönen Sträuchern , Blumen und Bäumen bepflanzt . er
Vornehmſten beſitzen auf den Höhen hinter der Stadt Landhäuſer . In der Bauart
weichen dieſelben von den ſtädtiſchen Gebäuden nicht ab , allein ſie ſind geräu —
miger . Der Luxus ihrer Eigenthümer verräth ſich beſonders in den Gärten , die
mit ihren Raſenplätzen , ihren Fruchtbäumen und Zierpflanzen , ihren grünen
Hecken und bunten Blumenbeeten ein anmuthiges Bild darbieten .

Die Waarenhäuſer der Stadt unterſcheiden ſich vortheilhaft von den übri —

gen Gebäuden . Sie ſind weit ſorgfältiger gebaut und ihre ſteinernen , mit einem

weißen Bewurf überkleideten Mauern und ihre Ziegeldächer laſſen ſie in ihrer
Wt er von lauter geſchwärzten Holzwänden vortheilhaft hervortreten . Sie
haben in der Abt eine Höhe von

Awels
Stockwerken und enthalten PazeſcheinlichGüter , welche

dder Regierung gehören . Daß dies der Fall ſei , ſchloſſen die Ameri —
kaner aus der Sorgfalt , mit welcher ſie in Stand

gehalten
und bewahrt werden .

Die Beſchaffenheit derKaufläd en rechtfertigte
ddie Behauptung derBehörden ,

daß Hakodadi eine arme Stadt ſei . Beſſere und auf eine gebildete Bevölkerung be⸗
vechnete W daaren , wie feines Porzellan , Glaswaaren , Pelze , Kupfergeſchirre, fei —
nes Tuch und Bücher ſieht man 3 Die geringeren Sorten von Tuch , ſeidenen
110 baumwollenen Geweben , irdenes Geſchirr , lackirte Schalen , Schüſſeln und Fuß —
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geſtelle , Glaswaaren und wohlfeile Meſſer , herrſchen entſchieden vor . Wo man

Lebe

get
g

densmittel feil hält , beſtehen dieſelben aus Reis und unſeren Getreidearten ,

rockneten Fiſchen , einer beſondern Art Seetang , Salz , Zucker , Saki , Soja , ſüßen

2
0

Eine K

Kartoffeln , Mehl und einigen weniger nothwendigen Artikeln . In großen Men⸗

gen ſind dieſe Sachen in jeder Straße zu haben . Ein öffentlicher Markt wird nicht

gehalten , und das Bedürfniß dazu iſt auch in einer Stadt , wo man weder Rinder ,

noch Schweine oder Schafe und nur wenig Geflügel hat , kaum vorhanden . Gemüſe
und ein Gebäck aus dem Mehl von Bohnen und Reis , das die Dichtigkeit und das

he in Hakodadi.
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Anſehen von Käſe hat , tragen Hauſirer in der Stadt umher . Dieſe beiden Lebens⸗

mittel werden von den geringeren Klaſſen Hakodadi ' s ſtark verbraucht .
Zeichen oder Buchſtaben , theils chineſiſchen , theils japaniſchen Charakters ,

deren Bedeutung Jedermann kennt , eeie über der Thür den Inhalt des

Ladens . Wie bei uns der Raum hinter ddem Ladentiſch ein geheiligter Platz iſt ,
den kein Käufer betreten darf , ſo iſt es in Japan der erhöhte Fußboden , auf dem

der Verkäufer mitten unter ſeinen Waaren kauert . Die Amerikaner wußten das

nicht , und ihr häufiges Eindringen in dieſen vorbehaltenen Ladenraum erregte nicht
blos die höchſte Unzufriedenheit der Kaufleute , ſondern rief ſogar Klagen bei den

Behörden hervor . Man verlangt in Japan , daß der Käufer vor der Thür unter
dem Wetterdache ſtehen bleibt . Im Anfang waren die Kaufleute ſchüchtern , aber

nicht lange ſo erhielt die Luſt zum Gewinn die Oberhand , und ſie öffneten nun
eben ſo behend ihre Schubkäſten , legten eben ſo ſelbſtgefällig ihre Artikel aus ,
wie der „flotteſte Verkäufer “ einer deutſchen Stadt . Alle hatten feſte Preiſe , und

jeder Verſuch eines Amerikaners , von einer Forderung etwas abzuhandeln , wurde
mit Unwillen zurückgewieſen .

Wenn manin den Hafen einläuft , iſt ein mächtiges Gebäude einer der erſten
Gegenſtände , welche den Blick auf ſich lenken . Es iſt ein buddhiſtiſcher Tempel ,
deſſen Ziegeldach mindeſtens ſechszig Fuß über dem Boden emporſteigt . Dieſes
Gotteshaus heißt im Japaniſchen Zhiogen - zhi ,der Beſchützer des Landes . Vor
etwa

zwanzigJahren erbaut , wird es gut in Stand gehalten und kann für eine

ſchöne Probe der japaniſchen Baukunſt gelten .Das Dach ruht auf einem ſehr künſt⸗
lichen Hängewerk , das von lackirten Pfeilern geſtützt wird . Altar und Tiſche er —

halten vortrefflich ausgeführte Schnitzereien und Bildhauerarbeiten in Holz und

Erz . Der Hauptraum des Gebäudes iſt vergoldet und ſtrotzt von geſchnitzten Ver —

zierungen . Am häufigſten — man Drachen , Phönixe , Kraniche , Schildkröten
und andere Thiergeſtalten ,die ſich auf den buddhiſtiſchen Cultus

behziben
Bei

dieſem Tempel ſind ſechs Prieſter angeſtellt , deren Wohnungen ein 2Bild der höch⸗
ſten Sauberkeit und Reinlichkeit darbieten . Dieſer Tempel , der ſchönſte von allen ,
wurde zu einem Bazar ür die Amerikanereingerichtet . Die Geiſtlichen hakten gegendieſe Werrzee ihres Heiligthums nichts einzuwenden und ſahen ſie im Gegen —
theil gern , da ſie davon ie hatten.

In dem eingefriedigten Raume , der den TTempel umgiebt , ſteht eine Gruppe
Cypreſſen mit . Kronen. Hier erheben

ſich
mehrere Neben⸗

gebäude und ein Wetterdach ,das 8 kleine Götterbilder gegen den Regen ſchützt
Auf jeder Seite des beee der zum führt , ſind ein paar ſteinerne
Kandelaber und in der Nähe 2 man die Bildſäule einer Göttin mit
einem Kinde . Um den Kopf jedes dieſer Bilder zieht ſich ein Heiligenſchein von
Kupfer .

Außer ddem , Beſchützzer des Landes “ giebt es noch drei andere buddhiſtiſche

10
Alle ſind im Verfall , aber ihre urſprünglich iche Ausſtattung beweiſtt ,

daß ſie einſt in hoher Achtung ſtanden. Man ſollte daraus ſchließen , daß die

japaniſche Stabilität allein bei den Tempeln eine Ausnahme erleide und daß der



Gebetsräder und Tempel .

Wechſel der Mode gerade bei den heiligen Gegenſtänden , von denen unſer

ſes Gefühl ihn ziemlich ausſchließt , ſich äußern . Die Gärten und Parks

andern Gotteshäuſer werden von ihren Prieſtern in

gutem Zuſtande erhalten , aber die Gebäude läßt das

Volk , das für den Augenblick dem „ Beſchützer des Lan⸗

des “ ſeine ganze Aufmerkſamkeit widmet , dem Verfall

entgegen gehen .
Auf den Kirchhöfen ſahen die Amerikaner hohe

Pfoſten mit Inſchriften , die ſich über die Nichtigkeit des

irdiſchen Dafeins und die Freuden der Seligen verbrei⸗

teten . Jeder dieſer Pfoſten hatte in der Mitte ſeiner

Höhe , wohin man mit der Hand leicht reichen konnte ,

einen Einſchnitt , in dem ein Rad um eine Achſe lief .

Um jede Speiche deſſelben waren zwei kleine eiſerne

Ringe loſe befeſtigt . Dieſes Rad in Bewegung zu ſetzen ,

gilt für ein oder mehrere Gebete . Wer das Rad ſehr

in Schwung ſetzt , erwirbt ſich das größte Verdienſt und

hat außerdem noch den Vortheil , daß die ſtärker klin⸗

genden Ringe die Gottheit auf ihn aufmerkſam machen .
Wir geben hier das Bild eines ſolchen Gebetsrades . In

Thibet , dem Mittelpunkte des Buddhismus , hat man

nach dem intereſſanten Reiſeberichte der Lazariſten Hue
und Gabet ſtatt der Gebetsräder Gebetmühlen , die mit

Waſſer getrieben werden . Noch ein Schritt weiter , und

man gelangt zu Gebet - Dampfmühlen . Wie werden dann

die Ringe klirren , und welche Unſumme von gottgefälli⸗
gen Handlungen läßt ſich vermöge dieſer Neuerung in

einer Spanne Zeit verrichten !
Die Sintus haben in Hakodadi drei Tempel , die

aber in keinem blühenden Zuſtande ſind . Man gewahrt

an ihnen , daß der fremde , von China eingeführte Glaube

vor dem einheimiſchen weit den Vorſprung gewonnen

hat . Kirchhöfe fehlen dieſen heiligen Gebäuden , und

keines iſt von einem eingefriedigten Raum umgeben .

Die einzige Verzierung , die man in ihrer Nähe wahr⸗

nimmt , beſteht in den Thoren , welche die zu ihnen füh⸗

renden Wege überwölben . Dieſe Wege werden übri⸗

gens nicht blos von den Frommen , ſondern auch vom S

Verkehr benutzt . Bei jedem dieſer Tempel wohnt ein

Küſter , dem die Pflicht obliegt , das Gebäude in Ord⸗

nung zu halten .
An den Hängen und auf den Spitzen der Berge hat die japaniſche Frömmig⸗

keit eine Menge von Kapellen , Schreinen und Buddha⸗Bildſäulen aufgerichtet .

Steger , Japan.
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Die größte dieſer Kapellen , von den Amerikanern Tempel von Ben⸗ting genannt ,

iſt auf dem Anfangsbild des nächſten Kapitels dargeſtellt . Je höher eine ſolche Ka⸗

pelle ſteht und je ſchwieriger der Zugang zu ihr iſt , um ſo größer iſt das Verdienſt
des Frommen , der zu ihr hinauf klimmt , um zu beten . Dicht am Wege erheben ſich

oft , von Bäumen beſchattet und dicht mit Moos überwachſen , Bildſäulen Buddha ' s ,

vor denen unzählige Opfergaben , Kupfermünzen , Blumen , Papierſtückchen u. a.

mehr , liegen . Neben den Bildſäulen ſind häufig ſteinerne Pfeiler aufgerichtet , zu
denen Wege mit galgenförmigen Thoren führen . Kein frommer Japaner wird an

dieſen Gegenſtänden der Verehrung vorüberziehen , ohne ſeine Knie zu beugen

und ein Gebet zu verrichten . Bei ihren Ausflügen ſtellte der Zeitverluſt , den die

Frömmigkeit der japaniſchen Führer zur Folge hatte , die Geduld der Amerikaner

oft auf eine harte Probe .
VonVertheidigungsmitteln läßt ſich in Hakodadi und ſeiner Umgebung wenig

wahrnehmen . Bei Uraga ſahen die Amerikaner Feſten von Stein , hier aber gab es

nichts , als öſtlich von der Stadt zwei Erdſchanzen , welche wahrſcheinlich die Be —

ſtimmung hatten , den Hafen zu vertheidigen . Die Böſchungen waren am Rande

des vorliegenden Hafens mit einer Reihe von Pfählen verſehen . Die Schießſchar —
ten bewieſen , daß dieſe Werke für nicht mehr als zwei Geſchütze eingerichtet ſind .

Wo am Strande die Hauptſtraße von Hakodadi mündet , liegt ein Gebäude , deſſen

feſte Bauart darauf ſchließen läßt , daß es zu Vertheidigungszwecken dienen ſoll .
Es fehlen ihm übrigens ſowol Geſchütze , als überhaupt jede Art kriegeriſcher

Ausrüſtung , ſo daß es blos zur Schau dazuſtehen ſcheint .
Der Felſen , an den die Stadt ſich anlehnt , wurde von den amerikaniſchen

Offizieren oft erſtiegen , weil man von ſeiner Höhe eine prächtige Ausſicht auf den

Hafen und das Meer hat . Dieſe Felsmaſſe beſteht aus einem grauen , hie und da

röthlichen Syenit , in dem viele Turmalin - Kryſtalle vorkommen . An einer Stelle

haben vulkaniſche Gewalten den Felſen aus einander geriſſen und eine andere

Steinmaſſe , die den Charakter des Porphyrs hat , in die Lücke emporgehoben . An

dieſem Punkte entſpringt eine Mineralquelle , die mit Schwefelwaſſerſtoffgas ge—
ſchwängert iſt , jedoch ſo leicht , daß das Waſſer der Quelle , ſobald man es in einem

Gefäße ſtehen läßt , Geſchmack und Geruch verliert . Neben der Quelle ſteht ein

Götterbild , das man ihren heilenden Eigenſchaften zum Dank errichtet hat .
In geringer Entfernung von der Schwefelquelle zieht ſich eine natürliche

Höhle in den Felſen hinein . Ihr Eingang befindet ſich an einer ſchroffen Uferklippe
und kann blos mittelſt eines Bootes erreicht werden . Er iſt etwa dreißig Fuß lang ,
zwölf Fuß breit und hat eine Waſſertiefe von faſt zwanzig Fuß . Eine Geſellſchaft
von den Schiffen drang tief in dieſe Höhle ein , bis die Dunkelheit einen Grad er⸗

reichte , der keinen Gegenſtand mehr unterſcheiden ließ . An dieſem Punkte zweigte
ſich die Höhle , indem ſie etwa dieſelbe Höhe und Waſſertiefe beibehielt , nach rechts
und links ab. Innerhalb derſelben herrſchte die tiefſte Ruhe und das Waſſer war

völlig bewegungslos . Wenn jedoch in der Luft draußen Stürme herrſchen , müſſen
ſich die Wogen mit furchtbarer Gewalt in die Höhle drängen . Der Eingang hat
die Form eines Gewölbes und ſeine Seitenwände ſehen wie Säulen aus . Die
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Amerikaner hielten das Geſtein deshalb für Baſalt , aber bei näherer Unterſuchung
zeigte es ſich , daß es Syenit ſei .

Die nächſte Umgebung der Stadt wird ſo ziemlich dem Naturzuſtande über⸗

laſſen . Man ſieht wenige Felder , die mit Zwiebeln , ſüßen Kartoffeln und Retti⸗

gen beſtellt ſind . Die letztern ſind eine Lieblingsſpeiſe und werden regelmäßig ,

roh und gerieben , bei Tiſch aufgetragen . Aus Fiſchen beſteht , wie in Japan
überall , die Hauptnahrung der Einwohner . Ein ſehr großer Theil der Bevölke⸗

rung lebt , mit der Fiſcherei beſchäftigt , faſt beſtändig auf dem Meere . Auch die

Amerikaner warfen ihr Netz aus und erhielten eine große Menge der vortrefflich —
ſten Fiſche : Lachſe , Lachsforellen , Barſche , Barben , Weißfiſche , Heringe und

Flandern . Der Lachs erreicht nur die halbe Größe des amerikaniſchen , hat aber

einen weit feineren Geſchmack . Die Krabben haben einen bedeutenden Umfang
und ein eben ſo feines Fleiſch wie die berühmten Krabben der Cheſapeake - Bai .

Die Schützen der Schiffe erlegten auf ihren Jagden nur wenige Thierarten .
Das Vogelwild beſtand aus wilden Gänſen , Enten , Schnepfen , Wachteln und

mitunter aus einem Faſan . Von andern Vögeln ſchoß man Regenpfeifer und

Kibitze . In den Wäldern kommen gelegentlich Bären , wilde Schweine , Füchſe
und Hirſche vor . Der Fuchs iſt nach dem japaniſchen Glauben vom böſen Geiſte

beſeſſen und gilt für ein ſelbſtbewußtes Werkzeug des Teufels . Die Jäger ſtellen

ihm deshalb eifrig nach . Sie erwerben ſich ja ein Verdienſt bei Gott, wenn ſie

einen Fuchs erlegen .
Da die Rinder blos zum Pflügen und zum Tragen von Laſten benutzt wer⸗

ſo war es den Amerikanern faſt unmöglich , Rindfleiſch zu bekommen . Die8
den ,
Pferde von Hakodadi ſind klein , aber kräftig und lebhaft . Man reitet ſie und läßt

Laſten von ihnen tragen . Die Straßen ſind vortrefflich und hie und da auch breit

und gepflaſtert . In der Regel ſind ſie blos Saumpfade , werden aber in vortreff⸗

icher Ordnung erhalten . Damit Niemand durch Befriedigung eines natürlichen

Bedürfniſſes die Augen beleidige , ſind längs den Straßen von Strecke zu Strecke

Häuschen errichtet . Wer nicht reitet , läßt ſich in einer Sänfte tragen . Die japa⸗

niſchen Sänften ſind kleine und höchſt unbequeme Kaſten mit Stangen , die auf

den Schultern von Menſchen ruhen .
Bei Hakodadi liegen die Berge der Stadt nicht ſo nahe wie bei Simoda und

ſind ausgedehnter und höher . Ihre Gipfel und höheren Abhänge waren noch im

Juni mit Schnee bedeckt . Dieſe Berge und die nördliche Lage machen Hakodadi
kalt , wozu auch die häufigen und dichten Nebel das Ihrige beitragen . Vom 18.

Mai bis zum 3. Juni hielt ſich das Thermometer zwiſchen 80 und 150 und das

Barometer zwiſchen 29,45 “ und 30,05 “ .
Die Uebergänge im Wetter treten plötzlich und heftig ein . Das Vorherrſchen

don Erkältungskrankheiten iſt die natürliche Folge . Im Hochſommer und im

Herbſt wird die Bevölkerung von Fiebern heimgeſucht . Miasmen und daraus

hervorgehende epidemiſche Krankheiten ſcheint es nicht zu geben . Wie Golownin
mittheilt , kommt auf der Inſel Jeſſo der Skorbut häufig vor , und wir haben
keinen Grund , an der Angabe dieſes zuverläſſigen Beobachters zu zweifeln . Die

RA *

*
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Winter ſind lang und Pflanzenkoſt iſt ſelten . Die Einwohner befinden ſich mithin ,

da ſie faſt kein friſches Fleiſch eſſen , ziemlich in der Lage der Mannſchaft eines

Schiffes , die Monate lang auf trockene Lebensmittel angewieſen iſt .

Hakodadi hat zwiſchen 6000 und 8000 Einwohner , die ein lebhafter und

kräftiger Menſchenſchlag ſind . Außer der Fiſcherei kommt der Handel als Er⸗

werbsquelle ſtark ins Spiel . Zwiſchen Hakodadi und den Küſtenplätzen von

Nippon , Sikok und Kiuſiu beſteht ein reger Verkehr . Die Ausfuhren der

Stadt beſtehen in getrocknetem und geſalzenem Fiſch , der Art Seetang , die als

Nahrung dient , Holzkohlen , Hirſchhorn , Bauholz und andern Erzeugniſſen von

Jeſſo , die Einfuhren in Reis und Getreide , Zucker , Thee , ſüßen Kartoffeln ,

Tabak , Tuch , Seide , Porzellan , lackirten Sachen , Meſſerwaaren u. a. m. Wäh⸗
rend des kurzen Aufenthalts der Amerikaner verließen wol hundert Fahrzeuge der

Inſel Jeſſo , hauptſächlich mit Erzeugniſſen des Meers beladen , den Hafen . Sie

halten ſich in der Regel an der Weſtküſte von Japan , weil das Meer dort ruhiger

iſt , als an der Oſtküſte , und zahlreichere Häfen Zufluchtsorte bieten . Zu Zeiten

ſollen an tauſend fremde Dſchunken im Hafen liegen .

Eines Tages wurden ein paar Amerikaner vom Regen in eine Art Wachthaus

getrieben , wo zwei Japaner Schach ſpielten . Unſere Abbildung zeigt die Ein⸗

richtung eines japaniſchen Schachbrets und die Stellung der Figuren , welche ſie

bei dieſer Gelegenheit kennen lernten . Der König ſchlägt wie bei uns nach allen

Seiten hin auf dem nächſten Felde und die Entſcheidung beruht wie bei unſerm

Schachſpiel darauf , daß er matt geſetzt wird . Die übrigen Figuren haben zum

Theil abweichende Bewegungen . Nr . 1 unſers Bildes iſt der König , die beiden
Nummern 2ſind die Goldenen oder Erſten Staatsräthe ( Königinnen ) , Nr . 3 die

beiden Silbernen oder Zweiten Staatsräthe , Nr . 4 die Fliegenden Pferde , Nr . 5

die Brennenden Wagen , Nr . 6 ( in der zweiten Reihe ) der Fliegende Wagen ,

Nr . 7 das Horn , Nr . 8 die Soldaten , unſere Bauern . Die Figuren ſtehen nicht ,

ſondern liegen , und auf der Oberfläche einer jeden iſt ihr Name zu leſen .

Wie gut die Japaner von den Holländern über alle Vorgänge und Neue⸗

rungen in der Welt unterrichtet worden ſind , zeigte ſich auch in Hakodadi . Sie

ſprachen von Eiſenbahnen , Telegraphen , Daguerreotypen , Pairhaus und Dampf⸗

ſchiffen . Bonaparte , Waſhington und der amerikaniſche Unabhängigkeitskrieg ,

die damalige Stellung der Weſtmächte zu Rußland und die orientaliſchen Wirren

waren ihnen wohlbekannt . Als die Amerikaner ihr Staunen ausſprachen , wie

man ſo fern von Nagaſaki ſo gut unterrichtet ſein könne , erzählten ihnen die

Japaner , daß die Holländer jährlich aus Europa politiſche und andere Nachrichten
erhielten , die zum Theil ins Japaniſche überſetzt und durch das ganze Reich ver⸗

breitet würden . Perry erinnerte ſich dabei , was Glynn im Jahre 1849 bei ſeinem

Beſuche in Japan begegnet war . Die erſten Fragen , welche die Japaner an ihn

geſtellt hatten , waren folgende geweſen : „ Sie haben einen Krieg mit Mexiko ge⸗

habt ? Sie haben dasſelbe geſchlagen ? Sie haben ihnen einen Theil ihres Gebiets

abgenommen ? Sie haben darin große Mengen Gold gefunden ? “ Als Glynn die

Auslieferung der geſcheiterten Matroſen durchgeſetzt hatte , erzählten ihm dieſe , 0N*
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3 2 —daß ſie durch ihre Wachen von jedem Gefecht mit den Mexikanern und von je

Siege der Amerikaner unterrichtet worden ſeien.
Von den Ainos , den zahlreichſten Bewohnern der Inſel Jeſſo , ſah man in

der Nachbarſchaft von Hakodadi wenige . Sie waren imDurchſchnitt nicht größer

fünf Fuß und hatten eine faſt ſchwarze Farbe , aber ein verſtändiges Geſicht .

e
2

Japaniſches Schachbret.

Ihr wirres ſchwarzes Haar fiel zum Theil in unordentlichen Locken über die Stirn

herab und verband ſich mit dem ſtarken Bart , den nie eine Scheere berührt , zu

einer Maſſe . Ihre ganze Kleidung beſtand in einem blauen zerriſſenen Hemd ,

das bis an die Knie reichte , und in einer Art von braunem , aus Gras oder Häu⸗
ten gefertigten Sack , der mit weiten Aermeln verſehen um die Schultern hing .

Dieſe Tracht und ihr wirres Haar gaben ihnen ein wildes Anſehn . Ihre Haupt⸗
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beſchäftigung iſt die Fiſcherei , die ſie aber nicht auf eigne Rechnung , ſondern für

japaniſche Unternehmer , die wahrſcheinlich ihre Herren ſind, betreiben .

Als Perry eines ſeiner Schiffe nach der Vulkan - Bai abgehen ließ , um den

dortigen Hafen Endermo zu unterſuchen , wurde eine Gegend berührt , deren Be⸗

völkerung , abgeſehen von einigen japaniſchen Beamten , ausſchließlich aus Ainos

beſteht . Die genannte Bucht liegt , funfzehn Meilen von Hakodadi entfernt , an

der ſüdöſtlichen Spitze der Inſel Jeſſo . Als die Amerikaner ſie erreichten , herrſchte

einer der häufigen japaniſchen Nebel , die jedes Herannahen an die Küſte gefährlich

machen . Erſt gegen Mittag des nächſten Tages hob ſich der dicke Dunſt , und es

entſchleierte ſich nun ein wahrhaft ſchönes Landſchaftsbild . Von dem ſandigen

Strande hob ſich der Boden , in Wellenlinien anſteigend , höher und höher bis zu

Bergen im Hintergrunde , deren Scheitel von Schnee glänzten . Von zwei dieſer
Gebirgshäupter ſtiegen Dampfſäulen empor , deren Schatten auf der weißen Schnee⸗

decke weit zu verfolgen waren . In der Nacht leuchtete von einer dritten Stelle eine

Feuergarbe auf , ſo daß es innerhalb des Geſichtskreiſes der Amerikaner nicht

weniger als drei thätige Vulkane gab . Blos aus dem einen , der ſich in der Nacht
kundgegeben hatte , ſtieg Feuer auf , die beiden andern fuhren fort , Rauchwolken

auszuwerfen .
Die Höhen und Berge des Vordergrundes waren mit Wald bedeckt , deſſen

Bäume ein dunkelgrünes Laubdach hatten . Gelbe Flecken bezeichneten die Stellen ,

wo man die Waldungen ausgerottet hatte , um Ackerbau zu treiben . An der

Mündung der Schluchten , aus denen Ströme und Flüſſe hervorbrachen , wurden

unzählige Häuſer ſichtbar . Die Bewohner dieſer Ainos - Dörfer erſchracken über

das Erſcheinen eines fremden Schiffs nicht wenig . Als der „ Southampton “ gar
die Anker fallen ließ , ergriffen ſie , mit ihren werthvollſten Habſeligkeiten be⸗

laden , die Flucht . Auch die japaniſchen Beamten , die in einem Boot an Bord

kamen , waren in voller Unruhe . Sie boten zuvorkommend Reis , Holz und

Waſſer an . Die Amerikaner erklärten , Fiſche , Gemüſe , Eier und Hühner wür —

den ihnen willkommener ſein , worauf die Japaner ein Boot an die Küſte ſchickten ,
um nachzufragen , was zu haben ſei . Ihre Diener brachten bei der Rückkehr ein

Bündel Wurzeln mit , die wie Rhabarberwurzeln ausſahen . Weiter gebe es nichts ,

berichteten ſie ; wegen des Wetters habe man nicht fiſchen können , und der ganze

Hühnervorrath beſtehe in drei Küchlein .
Perry vermuthete , daß die amerikaniſchen Walfiſchfänger Hakodadi , als die

ihren Jagdgebieten nächſt gelegene Stadt , häufig beſuchen würden . Wie Siebold

von den Japanern hörte , kamen ſchon früher 58 große Seeſchiffe bei dem Hafen
vorbei , dem ſie ſich damals bis auf Kanonenſchußweite nicht nähern durften .

Vieles , was ein Walfiſchfänger braucht , vermag Hakodadi zu liefern : Fiſche im

Ueberfluß , Bauholz , Geflügel und in der guten Jahreszeit auch Gemüſe .

Wegen dieſer Wichtigkeit des Orts für den Walfiſchfang wünſchte Perry ,
die Regeln des neuen Verkehrs für Hakodadi gleich feſtzuſtellen . In dieſer Be⸗

ziehung ſtieß er aber auf Schwierigkeiten , die nicht hinwegzuräumen waren . Der

Fürſt von Matsmai , auf den man ihn in Kanagawa verwieſen hatte , konnte ſeine
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Hauptſtadt nicht verlaſſen . Sein Stellovertreter hatte „ unumſchränkte Vollmach⸗

ten “ , aber es zeigte ſich ſogleich , daß dieſe unumſchränkten Vollmachten ihm nicht

einmal geſtatteten , mit Perry auszumachen , ob fremde Beſucher ihre Spazier⸗

gänge fünf oder ſieben japaniſche Meilen über die Stadt ausdehnen könnten .

Darüber mußte in Jeddo entſchieden werden .

Nachdem es dem Commodore klar geworden war , daß er in Hakodadi nicht

zum Ziel kommen werde , erſchienen plötzlich Beamte aus der Hauptſtadt . Die

Vermuthung , daß ſie mit Unterhandlungen beauftragt ſeien , mußte aufgegeben

werden , da ſie erklärten , daß ihr Beſuch ein halb zufälliger ſei . Von der Regie⸗

rung mit einer Sendung nach Krafto beauftragt , erzählten ſie , hätten ſie unter⸗

wegs erfahren , daß die Amerikaner in Hakodadi ſeien . Da habe ihre Furcht , daß

es vielleicht zu Mißverſtändniſſen und Streitigkeiten kommen könne , ſie ange⸗

trieben , nach Hakodadi zu gehen und die Vermittler zu machen . Leider habe ihr

Vorgeſetzter ſeine Reiſe nach Krafto fortſetzen müſſen , und nicht genug , daß ſie

ohne ihn nichts thun könnten , ſeien ſie ſogar gezwungen , ihm ſchleunigſt nach⸗

zureiſen .
Ganz gewiß war dieſe Geſchichte vom erſten bis zum letzten Wort erfunden .

Von einem vorgeſchriebenen Reiſewege kraft eigenen Entſchluſſes abzuweichen ,

oder wol gar mit Fremden ohne Auftrag Unterhandlungen anzuknüpfen , iſt eine

Eigenmächtigkeit , deren kein japaniſcher Beamter ſich ſchuldig machen wird . Es

war den kaiſerlichen Beamten befohlen worden , nach Hakodadi zu gehen , aber

welchen Zweck hatte ihr Beſuch , mit dem keine Unterhandlungen verbunden ſein

ſollten ? Perry meint , man habe ihm eine Höflichkeit erweiſen und dadurch ihn

verhindern wollen , daß er über die Fruchtloſigkeit ſeines dortigen Aufenthalts

ungeduldig werde .

Die Beziehungen zu den Beamten der Stadt geſtalteten ſich recht freundlich .

Man beſuchte ſich gegenſeitig , ſetzte ſich Erfriſchungen vor , tauſchte Geſchenke

aus und unterhielt ſich. Die Geſpräche beſtanden in der Regel aus Fragen der

Japaner , auf welche die Amerikaner zu antworten hatten . Am aufmerkſamſten

waren die Japaner auf Alles , was die kriegeriſche Ausrüſtung der Schiffe betraf .

Hatten ſie die Waffen von den Geſchützen an bis zu den Drehpiſtolen abwärts

unterſucht , ſo mußte man ihnen auch den Gebrauch derſelben zeigen . Perry that
dies ohne allen Rückhalt , obgleich er recht gut bemerkte , daß die Japaner das Er⸗

lernte für ſich benutzen wollten . Er glaubte ihnen keinen beſſern Beweis , wie

friedlich ſein Vaterland geſinnt ſei , geben zu können , als indem er ihren Lehr⸗

meiſter in allen den kriegeriſchen Fortſchritten mache , die uns eine ſo ungeheure

Ueberlegenheit über die oſtaſiatiſchen Völker geben . So verging manche Stunde

damit , daß Bomben gefüllt , Geſchütze gerichtet und abgefeuert wurden.
Es lag Perry viel daran , genau zu erfahren , ob vielleicht ſchiffbrüchige Ma⸗

troſen auf Jeſſo lebten . Auf ſeine Bitte verſahen ihn die Beamten mit Nachweiſen ,

wie viele Schiffe in den letzten Jahren geſcheitert ſeien . Von 1847 an hatte man

vier mal Schiffbrüchige geſehen . Im Jahre 1847 wurden ſieben Amerikaner in

einem Boot an die Küſte von Iturup getrieben , in demſelben Jahre und Monat
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kamen dreizehn andere Schiffbrüchige in drei Booten nach Jeramachi , nordweſtlich

von Matsmai , im März 1849 landeten drei ſchiffbrüchige Amerikaner auf Krafto ,

im Mai 1850 ſah man in Mabira auf Jeſſo zweiunddreißig ſchiffbrüchige Englän⸗

der auf einmal . Die Amerikaner , die auf Krafto landeten , verließen die Küſte in

ihrem eigenen Boot , einen Theil der Amerikaner holte Glynn mit dem „ Preble “

ab, alle andern Schiffbrüchigen ſchickte man nach Nagaſaki , wo ſie den holländiſchen

Handelsſchiffen übergeben wurden . „ Gegenwärtig lebt auf unſern Inſeln kein

Fremder “ , erklärten die Behörden .
Bei den häufigen Beſuchen der Stadt durch die Nordamerikaner entſtanden

gelegentliche Zwiſtigkeiten mit den Kleinhändlern , und die Ausdehnung , die den

Spaziergängen in und außerhalb der Stadt gegeben wurde , ſtieß zuweilen bei den

untern Beamten auf Widerſpruch . Die höherenBehörden glichen dieſe Störungen

immer aus , und bald wurde die Eintracht nicht mehr getrübt . Ein Wunſch der

Amerikaner , der ihnen beſonders am Herzen lag , wurde indeſſen nicht erfüllt .

Am letzten wie am erſten Tage ihrer Anweſenheit wurden die Thüren der Wohn⸗

häuſer vor ihnen geſchloſſen , und alle Frauen entfernten ſich eiligſt , ſobald ſich

ein Amerikaner zeigte . Perry verſuchte das durch eine Beſchwerde bei den kaiſer⸗

lichen Beamten aus Jeddo zu ändern , jedoch ohne allen Erfolg . Dieſes Vermei —

den der Fremden , wurde ihm geantwortet , ſei keineswegs die Folge eines Regie⸗

rungsbefehls , ſondern gehe aus der eigenen Natur der Leute hervor . „ Die

Sitten des Landes “ , belehrte man ihn , „ ſind den Eurigen unähnlich , und die

Leute ſind nicht daran gewöhnt , Fremde aus fernen Ländern zu ſehen . Obgleich

die Behörden alles Mögliche gethan haben , ſie zu beruhigen , fürchten ſie ſich doch

vor Euch und verbergen ſich. An dieſen fernen Grenzen , ſo weit von Jeddo ent⸗

legen , läßt ſich nicht leicht Einfluß üben und auf Veränderungen hinwirken . Wie

könnten aber die hieſigen Einwohner daran denken , die Fremden mit feindlichen

Gefühlen zu betrachten ? Selbſt wenn ſie ihre eigenen Beamten ſehen , mit deren

Perſon ſie noch nicht bekannt , laufen ſie zur Seite , als triebe die Furcht ſie an ,

ihnen zu entweichen . Die hieſigen Männer ſind aufrichtig , wacker und gut , die

Frauen beſcheiden und einem zurückgezogenen Leben ergeben , ſo daß ſie fremde

Männer nicht gern ſehen . Solche Eigenſchaften und Gewohnheiten dürfen Ach —

tung fordern , und wir können uns nicht denken , daß ſie Euch mißfallen ſollten . “

Auf den Liukiu hatte Perry es durchgeſetzt , daß die Amrikaner auf Spaziergängen

nicht auffallend beaufſichtigt wurden . Als er in Hakodadi daſſelbe Verlangen

ſtellte , gab man ihm den Beſcheid : „ Es iſt der Gebrauch unſers Landes , Fremde

von Beamten begleiten zu laſſen , und wir werden nicht ſobald davon abgehen . “

In Hakodadi ſtarben wieder zwei Amerikaner . Das Geſchwader hatte jetzt

vier Menſchen durch den Tod verloren , einen in Jokuhama , einen zweiten in

Simoda und jetzt dieſe beiden in Hakodadi . Man begrub ſie an der Küſte , wo die

Japaner einen Theil eines alten Kirchhofs abgetreten und mit einer Einzäunung

verſehen hatten . Die Stelle hat eine wahrhaft pittoreske Lage und gewährt eine

ſchöne Ausſicht auf den Hafen , die Sangar⸗Straße und die angrenzenden Küſten .

Der amerikaniſche Kaplan las in ſeiner vollen geiſtlichen Tracht die Todengebete
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ranglikaniſchen Kirche , ohne daß ihm die Behörden oder die Bevölkerung hin⸗

rlich geweſen wären . Dieſe Duldung übte man in demſelben Japan , das vor

wei Jahrhunderten öffentlich verkündet hatte : „ So lange die Sonne die Erde

rwärmt , mag kein Chriſt ſo kühn ſein , nach Japan zu kommen . Jedermann er⸗

gεε

e

fahre , daß ſelbſt der König von Spanien oder der Gott der Chriſten , wenn ſie

d Verbot verletzten , mit dem Kopfe dafür büßen müßten . “ Die Japaner

nden chriſtlichen Ceremonien des Begräbniſſes mit ſichtlicher Theilnahme ,

der amerikaniſche Kaplan , der Gebetsmann , wie ſie ihn nannten , ſtieg in

ihrer Achtung bedeutend .

Eines Tages trat der Kaplan in einen buddhiſtiſchen Tempel , als gerade

Gottesdienſt gehalten wurde . Der Hauptaltar hatte genau die Form , die in der

römiſchen Kirche hergebracht iſt , und in ſeiner Niſche ſtand ein vergoldetes Bild .

Zwei ſchöne Lampen und zwei große Kerzen brannten , und es gab viele künſtliche

Blumen mit reicher Vergoldung . Auf zwei Seitenaltären brannten ebenfalls

Kerzen . Vor dem Hauptaltar befand ſich ein eingeſchloſſener Raum , in dem fünf

Prieſter , mit langen Gewändern bekleidet , auf den Knieen lagen . Der vornehmſte

derſelben ſchlug an eine kleine , wie eine Unterſchale geſtaltete Glocke , und zwei

andere trommelten mit Paukenſchlägeln auf lackirte Gefäße von Holz , die einen

dumpfen Ton von ſich gaben . Sie hielten Takt und brachten ihre geſungenen Ge⸗

bete mit ihrer Muſik in Einklang . Nachdem ſie geſungen hatten , warfen ſie ſich

ganz nieder und berührten den Boden mit ihren Stirnen , worauf ſie ſich erhoben

Und vor den Seitenaltären kürzere Ceremonien verrichteten .

Die unter Bäumen ſtehenden Götzenbilder , von denen ſchon die Rede war ,

ſcheinen die Stelle der katholiſchen Heiligenbilder zu vertreten . Unſere Darſtel⸗
lung am Schluſſe des Abſchnitts läßt den Charakter dieſer Bilder erkennen . Wir

theilen ſie mit , um zugleich eine Probe der gewöhnlicheren Bildhauerei der Japaner

zu geben . Die Kräfte der beſſeren Meiſter ſpart man für die Bilder auf , die in

den Tempeln ſtehen ; bei den Skulpturen , die draußen , von Bäumen gegen Wind
und Wetter ſchlecht geſchützt , ſtehen , verwendet man geringere Bildhauer . Dem

amerikaniſchen Kaplan wollte es ſcheinen , als ob gewiſſe Bilder weit mehr verehrt

würden , als andere . Auch unter den Heiligenbildern in andern Ländern trifft die

Andacht bekanntlich eine Auswahl , deren Beweggründe in den meiſtenFällen nicht

zu erklären ſind .
Wir ſchließen hier das Urtheil an , das jener Kaplan über die Ausſichten des

Chriſtenthums in Japan fällt . Er ſagt : „ Abgeſehen von dem ECinfluſſe der

Regierung , würde nach meiner Anſicht keine große Schwierigkeit beſtehen , das

Chriſtenthum einzuführen , aber die Regierung würde ſich mit der größten Ent⸗

ſchiedenheit einmiſchen . Ich habe auf der Küſte viermal bei Begräbniſſen fungirt ,

einmal in Jokuhama , einmal in Simoda und zweimal in Hakodadi, jedesmal in

Gegenwart von Japanern und meiſtens vor einer großen Menſchenmenge . Sie

benahmen ſich jedesmal gut . Bei allen dieſen Gelegenheiten waren japaniſche
Beamte mit den Abzeichen ihrer Würde anweſend . Ich wurde dadurch den Japa⸗

nern als ein chriſtlicher Geiſtlicher , oder in ihrer Ausdrucksweiſe zu reden , als ein
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Gebetsmann bekannt . Statt daß ſie deshalb vor mir zurückſchreckten , wie ich

anfänglich annahm , bemerkte ich , daß ich in ihrer Achtung merklich gewann , und

zwar ſowol bei den Beamten als bei den gemeinen Leuten . Bei unſerer zweiten

Anweſenheit in Simoda fanden wir dort einen neuen Statthalter , denn Simoda

war jetzt aus einem Provinzialort zu einer kaiſerlichen Stadt geworden . Dieſer

Statthalter war ein liebenswürdiger , wenn auch etwas ſtolzer Mann mit den

feinſten Manieren . Im Bazar wurde ich mitten im Einkaufen von einem Beam⸗

ten zu ihm geführt und ihm als ein Geiſtlicher vorgeſtellt . Sein Geſicht erhellte

ſich , als er meine Stellung erfuhr , und ſowol ſein Gruß , als der Ton , in dem er

mit mir ſprach , wurde außergewöhnlich freundlich . Ich erwähne dieſer Thatſache ,

ohne über ihr Gewicht entſcheiden zu wollen . Es äußerte ſich keine ſichtbare Ab —

neigung gegen mich, weil ich ein Geiſtlicher war . Von der Regierung kann man

dagegen zuverſichtlich behaupten , daß ſie gegen unſern Glauben den übertrieben⸗

ſten Argwohn hegt , indeſſen ſind die Beamten , wie das Volk überhaupt , ſo zu
Forſchungen geneigt und beobachten Alles , was in ihren Bereich kommt , mit

ſolcher Aufmerkſamkeit , daß ſie mit der Zeit gewiß dahin kommen werden einzu⸗

ſehen , welcher Unterſchied zwiſchen uns und den Katholiken beſteht . Gegen die

letztern herrſcht ein tief eingewurzeltes Mißtrauen . Ehe ſie den Unterſchied zwi —
ſchen uns und ihnen einſehen , hat keine Form des Chriſtenthums Ausſicht darauf ,
in Japan feſten Fuß zu faſſen . “
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